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258 DIE BERNER WOCHE

S)etm luttant,
ber 33egrüitber bes internat. SRoten i^reu^es.
©iit ©eben&htatt pm 100. ©eburtstog, 8. SDTot 1928.

Vis im 3ahre 1859 btc fpain3öfifcben unb itatienifdjen
Druppen .gegen bie öfterreichifchen Armeen markierten,
fdjraere kämpfe su befürchten waren, ba eilte ber (Senfer
Senri Dunant ins Kampfgebiet unb lernte fo bie (Sreuel
bes Krieges unmittelbar fennen. 3n feinem Suche: „©ine
©rinnenmg an Sotferino" fdjiitbert er feine ©inbrücfe in
lebhaften färben: „©raueuoott wütete ber Kampf auf beb
ben Seiten", fdjrieb er, „mit bent Ungeftüm perbeeren,ber
S er g law in en ftürjen fid) gefcljtoffene öeeresfäulcn aufein»
anber; eifernen Mauern gleich holten biefe erft unerfchüt»

Renri Dunant.

terlid) ftanb, bann legen ganse Dioifionett bie Dornifter
ab, um mit bem Sajonett auf beit geinb tosjufttirmen;
ieber §ügel, jeber gelsoorfprung, jeber 3ott breit ©rbe
luirb ber Sdjauplah blutiger Kämpfe; bie Doten liegen
haufentoeife; man tritt einamber 3U Soben, matt tötet ein»
anber auf blutigen fieichnamen, man fchlägt fid) ben Schabet
ein, — pon ben Vnhöhett praffeln ©rannten unb Sontben
mitten in bie Kämpfenben unb Vingenben hinein —, heran»
gatoppierenbe Veiterfchmabronen serftampfen Dote unb ße=

benbe in grauenoolter Steife —, in bas Morben unb 2Bür»
gen unb Sdunersgeheut ber Sterbenben mifdjt fid) bas m übe
SBiehern ber Sterbe unb Sßutgeheut ber uer^uoeifliutgsoolt
Kämpfenben — unaufhörlich erneuern fid) bie Angriffe —
nichts hält bas ©entehel auf "

Doch pietmehr als biefe Säuberungen bes Kampfes
intereffieren uns bie Seridjite Dunants über bas Kos ber
Sertounbeten unb ber Sterbenben. Vikntbalben fehlte es
an ber notioenbigen £ilfe. Die Scbmeroermunbeten unb
Sterbenben muhte man einfach, ohne Sitfe liegen taffen:
„SBährenb ber erften Dage nach ber Schtadjt erhielten bie
Serrounbeten, pan benen bie Geräte im Vorbeigehen halb»
taut tagten, es fei nichts mehr 3U machen, feine Stiege unb
tagen hilflos. — Hab mar bies angefichts ber wenigen
Kranfenpfteger unb ber ungeheuren Menge ber Serraun»
beten nicht gait,) natürlich? ©ine unerbittliche unb gram
fame ßogif gebot, biefe Itngtiidlichen fterben 311 taffen, ohne
bafj man fich roeiter um fie flimmerte unb ihnen eine foft»
bare 3eit opferte, bie man für bie noch einer Leitung
fähigen Sotbaten auffpareit muhte." Ober: „Unb fold),e
Ungliirflid)e, über bie biefes unerbittliche Urteil gefällt mar,

gab es eine Menge. Vudj mären fie nidjt taub. 3t) re Ser»
taffenheit blieb ihnen nicht lange oerborgeu unb- mit einem
ticfgefränften Serben hauchten fie ihren tetjten Seufäer aus."

Sticht tatenlos fdjaute ßenri Dunant biefem ©lenb
3U. Vus ben grauen 0011 ©aftiglione unb S res da, aus
Sd)tachtenbummtern, orgianifierte er bie erften freimütigen
toitfsfotonnen. Sie teifteten unter Dunants Einleitung wert»
oolle Samariterbienfte. Vis man ben grauen Sormürfe
machte, bah fie greunbe unb geittbe mit ber gleichen Siehe
unb Sorgfalt pflegten, 'antraorteten fie: „Sono tutti, tutti
fratelli !" prägten jenes herrliche 2Bort, bas ßeitgcbanfe bes
Voten Kreujes tourbe.

Dcutlid) crfannte hier öenri Dunant: Die mititärifdje
toilfe altein genügt nicht: „hätten mir in ©aftiglione unb
Srcscia (bei Sotferino) freiwillige, ausgeübte unb oon ben
ßeerführem anerkannte Krankenträger unb Kranfenpfteger
gehabt, raie oiet ©utes hätten fie in jener unglüdlidjen Vadjt
ocm greitag rairfen fönnen, raie oietc Menfd)enleben hätten
fie pont Dobe errettet, too her33erreihenbe Seufser unb Sit»
ten fid) ber Sruft oon Daufenben oon Serraunbeten eut»

rangen, bie oon bitterften Schmer3en unb unfägtichem Durfte
gefoltert batagen!"

S3ie mar Elbhilfe 311 fehaffen? öettri Dunant fud)tc
unb fanb ben Steg: Durd) eine Veutralifierung ber S er»
raunbeten unb burd) bie Organifation freiwilliger Silfs»
oereine! Darauf ging nun fein ga^es Sinnen unb brachten.
Seoor toir aber auf Dunants erfolgreidjic Dätigfeit 31er

©rünbung bes Voten Kreuses eintreten, fei einiges über
ben Mann felber mitgeteilt, ben in biefen Sagen bie ganse
Kulturmelt ehrt, raie lebtes 3abr Heinrich Seftatossi. Elm
8. Mai 1828 fani Dunant in (Senf 3ur Vtett als Spröh»
ting einer oornehmen ©enferfamitie, in ber man oon jeher
für phitantropifdje gragen reges Sntereffe befunbete, leitete
bod) ber Sater 3ean 3acques Dunant „la Chambre des
Tutelles et Curatelles", eine Vit Sd)iihauffid)t für Steifen.
Die Mutter, eine Sdjraefter bes berühmten 3ngenieurs ©ol=
tabon, ber bie fomprimierte ßuft in bert Dienft ber Dünnet»
bohrung ftetlte, raar eine feine, hod)begabte grau, bie oiet
©utes tat, fonnte ôenri Dunant bod) 001t ihr fageit: „Sie
mar bie perfonifijierte, hitigcbcnbe ßiebe, immer begeiftert für
altes ©ute, Ved)te unb ©rohe." Mit ihr befuchte öenri Ouar»
tiere ber Vrmen. ©r fchrieb fpäter: „Da lernte id) bas Itnglüd
unb bas ©tenb fo recht oon Vngefidjt 3U EIngefidjt fennett,
in bunfeht ©ähcheit, in SBohnungen, bie eher Stätten gti»
chen, bei Menfdjen, bie nidjts ihr ©igen nannten als eine
Kette unfägtidjer ßeiben, bie bie ßiebe nicht fannten unb
bie ©iite nid)t, unb bas ger 3 im Menfchen erft entbedten,
als bas ihre im Schmeiße auffdjrie; bamals raurbe id) 311111

erften Mate bemüht, bah ber ©in3etne ohnmächtig ift gegen»
über einer fokea Viefemnacht oon Unglüd unb bah, um
nur einigermahen helfen 311 fönnen, bie ganse Menfd)beit
gegen biefe bunfclit Schattengeftatten in bie Schranfen Ire»
ten muh-"

Der junge Dunant begeifterte fid) an Seed)er»Storaes
Vegergefd)id)te „Onfet Doms ßütte" unb fchrieb felber ein
SBerf gegen bie Sftaoerei. 3m Krimfrieg oon 1854 oer»
folgte er mit gröhter Segeifteruug bie £>i!fi?aftion ber engtifdjen
Dame glorcnce 9tigl)tingale. 3hr raottte geitri Dunant nach»

eifern, als er 1859 auf bas S,d)Iad)tfelb oon Sotferino eilte.

Dunants Sud) „©ine ©rinuerung an Solferino" fanb
allenthalben hefte Aufnahme unb raurbe rafd) in alte Kultur»
fprad)en überfeht. Die ffiemeinniihige ©efetlfdjaft ©eitf nahm
fid) ber Sorfd)täge 3ur Serbefferung bes ßofes ber See»
raunbeten an. Sie befteltte eine Kommiffion, beftehenb aus
ffiuftao Monier, ©enerat Dufour, Dr. Etppia, Dr. Mau»
noir unb $ettri Dunant- Vus oielen ßättbern trafen 3u»
ftimmungserflärungen in ©enf ein. Vaipoteon III. unterftühte
bie Seftrebungen. So burfte es bie Kommiffion wagen,
©intabungen 31t einer Konferens an alte Vegierungen ©u=

ropas 3U fenben. Senri Dunant unternahm, um biefen mehr
Vachachtung 311 oerfdjaffen, eine Veife burd) Deutfdjlanb,
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Henri Dunant,
der Begründer des internat. Roten Kreuzes.
Ein Gedenkblatt znm 100. Gebnrtstag, 8. Mai 1928.

Als im Jahre 1859 die französischen und italienischen
Truppen .gegen die österreichischen Armeen marschierten,
schwere Kämpfe zu befürchten waren, da eilte der Genfer
Henri Dunant ins Kampfgebiet und lernte so die Greuel
des Krieges unmittelbar kennen. In seinem Buche: „Eine
Erinnerung an Solferino" schildert er seine Eindrücke in
lebhaften Farben: „Grauenvoll wütete der Kampf aus bei-
den Seiten", schrieb er, „mit dem Ungestüm verheerender
Berglawinen stürzen sich geschlossene Heeressäulen aufein-
ander,- eisernen Mauern gleich halten diese erst unerschüt-

liem! vun-ml.

terlich stand, dann legen ganze Divisionen die Tornister
ab, um mit dem Bajonett auf den Feind loszustürmen!
jeder Hügel, jeder Felsvorsprung, jeder Zoll breit Erde
wird der Schauplatz blutiger Kämpfe: die Toten liegen
haufenweise,- man tritt einander zu Boden, man tötet ein-
ander auf blutigen Leichnamen, man schlägt sich den Schädel
ein, — von den Anhöhen prasseln Granaten und Bomben
mitten in die Kämpfenden und Ringenden hinein —, heran-
galoppierende Reiterschwadronen zerstampfen Tote und Le-
bende in grauenvoller Weise —, in das Morden und Wür-
gen und Schmerzgeheul der Sterbenden mischt sich das wilde
Wiehern der Pferde und Wutgeheul der verzweiflungsvoll
Kämpfcnden — unaufhörlich erneuern sich die Angriffe —
nichts hält das Gemetzel auf "

Doch vielmehr als diese Schilderungen des Kampfes
interessieren uns die Berichte Dunants über das Los der
Verwundeten und der Sterbenden. Allenthalben fehlte es
an der notwendigen Hilfe. Die Schwerverwundeten und
Sterbenden mutzte man einfach, ohne Hilfe liegen lassen:
„Während der ersten Tage nach der Schlacht erhielten die
Verwundeten, von denen die Aerzte im Vorbeigehen halb-
laut sagten, es sei nichts mehr zu machen, keine Pflege und
lagen hilflos. — Und war dies angesichts der wenigen
Krankenpfleger und der ungeheuren Menge der Verwun-
deten nicht ganz natürlich? Eine unerbittliche und grau-
same Logik gebot, diese Unglücklichen sterben zu lassen, ohne
das; man sich weiter um sie kümmerte und ihnen eine kost-
bare Zeit opferte, die man für die noch einer Heilung
fähigen Soldaten aufsparen muhte." Oder: „Und solche

Unglückliche, über die dieses unerbittliche Urteil gefällt war,

gab es eine Menge. Auch waren sie nicht taub. Ihre Ver-
lassenheit blieb ihnen nicht lange verborgen und mit einem
tiefgekränkten Herzen hauchten sie ihren letzten Seufzer aus."

Nicht tatenlos schaute Henri Dunant diesem Elend
zu. Aus den Frauen von Eastiglione und Brescia, aus
Schlachtenbummlern, organisierte er die ersten freiwilligen
Hilfskolonnen. Sie leisteten unter Dunants Anleitung wert-
volle Samariterdienste. Als man den Frauen Vorwürfe
machte, das; sie Freunde und Feinde mit der gleichen Liebe
und Sorgfalt pflegten, antworteten sie: „Lono tutti, tutti
krutelli!" prägten jenes herrliche Wort, das Leitgedanke des
Noten Kreuzes wurde.

Deutlich erkannte hier Henri Dunant: Die militärische
Hilfe allein genügt nicht: „Hätten wir in Eastiglione und
Brescia (bei Solferino) freiwillige, ausgeübte und von den
Heerführern anerkannte Krankenträger und Krankenpfleger
gehabt, wie viel Gutes hätten sie in jener unglücklichen Nacht
vom Freitag wirken können, wie viele Menschenleben hätten
sie vom Tode errettet, wo herzzerreitzende Seufzer und Bit-
ten sich der Brust von Tausenden von Verwundeten ent-
rangen, die von bittersten Schmerzen und unsäglichem Durste
gefoltert dalagen!"

Wie war Abhilfe zu schaffen? Henri Dunant suchte
und fand den Weg: Durch eine Neutrnlisierung der Ver-
wundeten und durch die Organisation freiwilliger Hilfs-
vereine! Darauf ging nun sein ganzes Sinnen und Trachten.
Bevor wir aber auf Dunants erfolgreiche Tätigkeit zur
Gründung des Roten Kreuzes eintreten, sei einiges über
den Mann selber mitgeteilt, den in diesen Tagen die ganze
Kulturwelt ehrt, wie letztes Jahr Heinrich Pestalozzi. Am
8. Mai 1823 kam Dunant in Gens zur Welt als Sprötz-
ling einer vornehmen Genferfamilie, in der man von jeher
für philanthropische Fragen reges Interesse bekundete, leitete
doch der Vater Jean Jacques Dunant „l-> Llmmbre clcw

lutelles et Lui-atelles", eine Art Schutzaufsicht für Waisen.
Die Mutter, eine Schwester des berühmten Ingenieurs Col-
ladon, der die komprimierte Luft in den Dienst der Tunnel-
bohrung stellte, war eine feine, hochbegabte Frau, die viel
Gutes tat, konnte Henri Dunant doch von ihr sagen: „Sie
war die personifizierte, hingebende Liebe, immer begeistert für
alles Gute, Rechte und Erotze." Mit ihr besuchte Henri Quar-
tiere der Armen. Er schrieb später: „Da lernte ich das Unglück
und das Elend so recht von Angesicht zu Angesicht kennen,
in dunkeln Gätzchen, in Wohnungen, die eher Ställen gli-
chen, bei Menschen, die nichts ihr Eigen nannten als eine
Kette unsäglicher Leiden, die die Liebe nicht kannten und
die Güte nicht, und das Herz im Menschen erst entdeckten,
als das ihre iin Schmerze aufschrie: damals wurde ich zum
ersten Male bemüht, datz der Einzelne ohnmächtig ist gegen-
über einer solchen Niesenmacht von Unglück und datz, um
nur einigermatzen helfen zu können, die ganze Menschheit
gegen diese dunkeln Schattengestaltm in die Schranken tre-
ten muh."

Der junge Dunant begeisterte sich an Beecher-Stowes
Negergeschichte „Onkel Toms Hütte" und schrieb selber ein
Werk gegen die Sklaverei. Im Krimkrieg von 1354 ver-
folgte er mit größter Begeisterung die Hilfsaktion der englischen
Dame Florence Nightingale. Ihr wollte Henri Dunant nach-
eifern, als er 1359 auf das Schlachtfeld von Solferino eilte.

Dunants Buch „Eine Erinnerung an Solferino" fand
allenthalben beste Aufnahme und wurde rasch in alle Kultur-
sprachen übersetzt. Die Gemeinnützige Gesellschaft Genf nahm
sich der Vorschläge zur Verbesserung des Loses der Ver-
wundeten an. Sie bestellte eine Kommission, bestehend aus
Gustav Monier, General Dufour, Dr. Appia, Dr. Mau-
noir und Henri Dunant. Aus vielen Ländern trafen Zu-
stimmungserklärungen in Genf ei». Napoleon III. unterstützte
die Bestrebungen. So durfte es die Kommission wageu,
Einladungen zu einer Konferenz an alle Negierungen Eu-
ropas zu senden. Henri Dunant unternahm, um diesen mehr
Nachachtung zu verschaffen, eine Reise durch Deutschland,



Die Sdjladjt bei Solferino (24. Juni IS59), die d

fpvacf) bei -allen ööferi cor, erhielt bie beften 3ufidjeruitgcn.
So fam bie «onferertä äuftanbe. 2Bir mollert aber nid>t
ocrgeffeit, tuas in biefeit Sagen Situant für feine 3bee ein-
fetjte. ©r hielt aus eigenen Rütteln 3wei Setretäre, gab für
Drudfadjen allein über 50,000 granlem aus.

Ritt 26. Oftober 1863 traten im Rtbenäum iit (Senf
bie Vertreter non 14 Staaten 3u einer erften Sibling 311=

fantmen. (general Dufour eröffnete bie Houferen). Stile
Rebner fpradjen fiel) begeiftert für bie 3been Dumants aus.
Ces tourbe befcbloffen, febort in gfriebensseiten in bett ein»

feinen Jßänbem für bie ffirünbung oon bilfsgefellfdjaften
für bie im Selbe Rerwunbeten unb ©rfranïten Sorge 311

tragen. 3uhaubcn ber einseinen Regierungen tourbe ber

2Bunfd) aitsgefprodjen, bie Rerwunbeten unb «raufen, [0=

toie bas Sanitätsperfonal als neutral, bas rote «reu3 im-

weiften Selb als internationales ©rfennungs3eichen 3U er»

Hären. 'Der (Senfer Rusfdjuft ber ©emeinnüfcigen ©efeltfdjaft
tourbe als internationaler Rusfdjuft proflamiert unb lebt

beute nod) weitet int ©enfer internationalen Komitee oont

Roten «rcu3-
Unb nun galt es, bind) eine internationale offi3ie.IIe

biplomatifdjc «onferenj bie Sefdj-lüffe ber erften, mehr prt»

Daten Kfyarafter itragertöert Äoitferert3 3U c^ocirrcn. 25eï

Runbesrat übernahm es, bie ©intabungen 3U lancieren. Rod)»

mais reifte Dunant uott bof 311 bof, tuirfte für ote Re»

fd)iduttg biefer «onferen). Unb 16 uott 25 etngelabenen

Staaten entfanbten ibre offfetellen Vertreter uad) ©ettf, too

man am 8. Ruguft 1864 bie Rcrhanblungen begann. Rm

28. Ruguft 1864 tant jener berühmte uölfcrred)tltd)e Her»

trag 3uftanbe, ber in ber ©efdjidjtc bie ©enfer Honoennon

UciSt. Diefe erflärt in 10 Rrtifeln alle Rerfomen unb Sa»

djen, tueld)e im Kriege in bett Dienft ber oertounbeten unb

erfraitften Solbaten geftellt werben-, als unoerletjhd). Dte,

oerwuttbetem uitb erframften Solbaten ber feinblichen Rrrrtec

muffen mit berfelben Sorgfalt gepflegt werben. Rite Stät»

ten ber bilfe, bie mit bent Roten «reu3 geïemt3eid)net ftnb,

finb unuerlelilid). Das Sanitätsperfonal trägt bie Rrnt»

binbe bes Roten «reuses.

•flnttofj flab zur 6rllndung des (toten Kreuzes.

So waren bie ntenfd)enfrcunblidjen 3beert benri Du»
liants in überoaf'djenb t'ur3er 3eit burdjgebrungen. Ru öffent»
Iid)en Rnerfennungen fehlte es nidjt. fjrattfreidj oerlieh Du»
naitt bas «reü3 ber (Ehrenlegion, Sahen ben 3ähringer=
löwen, beffen bett fiubwigsorben, Rreuften ben «toncitorben,
Sadjfen ben Rlbredjtsorben, Rortugal ben ©Ijriftusorbett,
Rorwegett ben St. OIaf=Orben, ©riedjenfanb ben Rettungs»
orben, 3talien ben St. Rtaurice» unb £a3ar-e»Orbett, Sd)tue=
ben ben SBafaorben, SBürttemberg ben jjfriebridjsorben, Du»
mis bett Risl)am=3ftitar»Orben, ,Saris bie Rüsftellungs»
ntebaille für bumlanität 1867. 3m 3ahre 1866, nad) bem
beutf<h=öfterreidjifdjen «rieg, tuurbc Dunant 311 ben ©ntp»
fangsfeierlid)ïeiten ber fieg reichert Druppcn nadj Serlin ein»
gelaben uttb mit ©hren überhäuft.

Rber battit erging es ôenvi Dunant wie oielen an»
bereit groben Sötännern: Das SBerf gebich, ben ©rtinber
oergafj man! ©itt wibriges ©efd)id lief) benri Dunant ben
Reft feines Sermög-ens ucrlieren. Sichrere Sahrseljnte hielt
er fid) im Ruslattbe auf, oft itt Rot, oft hungernb, er, ber
mit Orbett förntlid) überfät worben war. ©r fdjrieb fpäter
oon biefer 3eit: „3d) habe, madjbem bas Ungliid über
mid) hereingebrochen war, bas -allerbcfdjcibenftc beben ge=
führt unb alle Rrten oon ©ntbehrungen gefoftet. Rud) id)
habe 3u betten gehört, bie auf ber Straffe in Keinen Siffert
ein «reuferbrot bekehren, bas in ber R-afdje oerborgen
ift, bie ihre «leiber mit Diitte etwas auffchmäqen unb ihren
bembfragen mit «reibe nachhelfen, bie -einen abgetragenen
fdjäbigen, 31t weit geworbenen but mit Rapier füttern nnh
beren Schuhe Staffer burdjlaffen." SBäftrenb bes beutfeh
fratt3öfifd)en «rieges hielt er fid) in Raris auf, tröftetc
nad) bem ftolle oon Seban bie unglüdlidje «aiferin ©itqcnie
fpielte swifdjen ben beutfdjen unb fratt3öfifchen Drupoen als
Remittier. Später begab -er fid) nad) bonbon unb friftete
fem beben mtt Schreiben.

•im Söhre 1892 war es, als benri Dunant frattf,
pflegebebürftig, im S^rfsfranfenftaufe 31t öeS ein Rfnl
fanb, oon Dr. nteb. Rltherr forgfam gepflegt, ©eorg Saunt»
berger, ber befannte St. ©aller Sdjriftfteller, fchilberte 1895

Me SchpichI be! ZoMi'wo (Zp Zu»! !85S), clie cl

sprach bei alleil Höfen vor, erhielt die besten Zusicherungen.
So kam die Konferenz zustande. Wir wollen aber nicht
vergessen, was in diesen Tagen Dunant für seine Idee ein-
setzte. Er hielt alls eigenen Mitteln zwei Sekretäre, gab für
Drucksachen allein über 5V,000 Franken aus.

Am 26. Oktober 1363 traten im Athenäum in Genf
die Vertreter von 14 Staaten zu einer ersten Sitzung zu-
sanlmen- General Dufour eröffnete die Konferenz. Alle
Redner sprachen sich begeistert für die Ideen Dunants aus.
Es wurde beschlossen, schon in Friedenszeiten in den ein-

zelnen Ländern für die Gründung von Hilssgesellschaften

für die im Felde Verwundeten und Erkrankten Sorge zu

tragen. Zuhanden der einzelnen Regierungen wurde der

Wunsch ausgesprochen, die Verwundeten und Kranken, so-

wie das Sanitätspersonal als neutral, das rote Kreuz im

weißen Feld als internationales Erkennungszeichen zu er-

klären. 'Der Genfer Ausschuß der Gemeinnützigen Gesellschaft

wurde als internationaler Ausschuß proklamiert und lebt

heute noch weiter im Genfer internationalen Komitee vom

Noten Kreuz.
Und nun galt es, durch eine internationale offizielle

diplomatische Konferenz die Beschlüsse der ersten, mehr pri-
vaten Charakter itragenden Konferenz zu erhärten.
Bundesrat übernahm es, die Einladungen zu lancieren- Roch-

mals reiste Dunant von Hof zu Hof, wirkte für die Be-

schickung dieser Konferenz. Und 16 von 25 eingeladenen

Staaten entsandten ihre offiziellen Vertreter »ach Genf, wo

man am 3. August 1364 die Verhandlungen begann. Am
23. August 1864 kam jener berühmte völkerrechtliche Ver-

trag zustande, der in der Geschichte die Genfer Konvention

heißt. Diese erklärt in 10 Artikeln alle Personen und Sa-
chen, welche im Kriege in den Dienst der verwundàn und

erkrankten Soldaten gestellt werden, als unverletzlich- Dce,

verwundeten und erkrankten Soldaten der feindlichen Urmee

müssen mit derselben Sorgfalt gepflegt werden. Alle Stät-
ten der Hilfe, die init dem Noten Kreuz gekennzeichnet sind,

sind unverletzlich. Das Sanitätspersonal trägt die Arm-
binde des Noten Kreuzes.

ipistok g-ib 2U1- knmàig cics iîoien iNeuzes.

So waren die menschenfreundlichen Ideen Henri Dii-
nants in überraschend kurzer Zeit durchgedrungen. An öffent-
lichen Anerkennungen fehlte es nicht. Frankreich verlieh Du-
nant das Kreuz der Ehrenlegion, Baden den Zähringer-
löwen, Hessen den Ludwigsorden, Preußen den Kronenorden,
Sachsen den Albrechtsorden, Portugal den Christusorden,
Norwegen den St- Olaf-Orden, Griechenland den Rettungs-
orden, Italien den St. Maurice- und Lazare-Orden, Schrve-
den den Wasaorden, Württemberg den Friedrichsorden, Tu-
nis den Nisham-Jftikar-Orden, Paris die Ausstcllungs-
médaillé für Hmnjanität 1367. Im Jahre 1366, nach dem
deutsch-österreichischen Krieg, wurde Dunant zu den Emp-
fangsfeierlichkeiten der siegreichen Truppen nach Berlin ein-
geladen und mit Ehren überhäuft.

Aber dann erging es Henri Dunant wie vielen an-
deren großen Männern: Das Werk gedieh, den Gründer
vergaß man! Ein widriges Geschick ließ Henri Dunant den
Nest seines Vermögens verlieren. Mehrere Jahrzehnte hielt
er sich im Auslande auf, oft in Not, oft hungernd, er, der
mit Orden förmlich übersät worden war. Er schrieb später
von dieser Zeit: „Ich habe, nachdem das Unglück über
mich hereingebrochen war, das allerbescheidenste Leben ge-
führt und alle Arten von Entbehrungen gekostet. Auch ich
habe zu denen gehört, die auf der Straße in kleinen Bissen
ein Kreuzerbrot verzehren, das in der Tasche verborgen
ist, die ihre Kleider mit Tinte etwas aufschwärzen und ihren
Hemdkragcn mit Kreide nachhelfen, die einen abgetragenen
schäbigen, zu weit gewordenen Hut mit Papier füttern n»d
deren Schuhe Wasser durchlassen." Während des deutsch-
französischen Krieges hielt er sich in Paris auf, tröstete
nach dem Falle von Sedan die unglückliche Kaiserin Eugenie
spielte zwischen den deutschen und französischen Truvven als
Vermittler. Später begab er sich nach London and fristete
sein Leben mit Schreiben.

Vm ^oahre 1332 war es, als Henri Dunant krank,
pflegebedürftig, im Bezirkskrankenhause zu Heiden ein Asyl
fand, von Dr. med. Altherr sorgsam gepflegt. Georg Baum-
berger, der bekannte St. Galler Schriftsteller, schilderte 1895
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itt „Heber fiartb unb Nteer" einen 23efud) itt Sieiben. Cr*
ftaunt borte bie 2ßelt oon bem faft oergeffenen Ntanne. Das
2Beltgeroiffen regte fid>. Die 3aiferin=2ßitme' Ntaria <Jeo=

borotona ooit Nuhlanb fehte ihm eine lebenslängliche Nente
aus. 1901 erhielt er mit ^rrébéric ÇjBaïït) ben Nobelpreis
für ben ^rieben. 21m 30. Oltober 1910 ftarb Dunant 3U

Seiben. ©ein SBert aber lebt, bat fid) su einem groben
Saume entroidelt, bat tu allen fiänberrt Sub gefabt- Hn»
Säbligc oon ©olbaten finb bureb bias Note 3reu3 gerettet
loorben, bie fonft unbarmber3ig hätten 3U ©runbe gehen
utüffen. Hnsäljligen Hnglüdlidjien tourbe geholfen, man benfe
nur an ben ÜBeltfrieg. Deute aber, beim 100. ©eburtstag
Dunaitts, fittb roir bas ©elübbe fcbulbig, ob bem fegensreidjen
2ßert ben ©riinber nicht 31t oergeffen. F. V.

~

38ûô ift spfqdjoattatyfe?
Son Dr. 0511 ft a 0 Dans © r a b e r.

Die Srrage it ad) 2Befett, SRetbobe unb Seilerfolg ber
Nfpcboanalpfe befdjäftigt uttfere Hulturroelt mehr, aïs fie
es oor ihrer breiten Oeffcntlidjteit eingefteht. Sie benimmt
fid) roic eine einjetne Nerfönlidjfeit: Sie fpiht bie Ohren,
fobalb bie Nebe oon pfpdjoanalptifchen Dingen geht, aber
fie macht basu ein gclangioeittes ober redjt griesgrämiges
ffiefid)t, um nadj auhen ihre innere Neugier unb Spannung
mit Daitgemeilc, toentt nicht gar mit Nbfdjeu 3ur Sdjau 311

tragen.
Die ©efamtperfönlidjileit, genannt 5tuItunoeIt, benimmt

fid) genau fo toie ber Natient, ber fid) in bie pfpdjoanalp»
tifd)c Stur begeben bat unb nun entbedt, bah biefe aus
feiner Seele Dinge 311 Sage förbert, bie ihn langroeilen
unb bie er mit Nbfdjeu betrachtet.

2Benit mein Nergleid) ber ©inftellung 3toifd)en Äultur»
tuelt unb pfpdjoanalptifchen Natienten ftimmt, bann biirfen
mir beit Sdjluh magen, bab fiangemeile unb 2lbfdjeu ber
Stulturroelt -- toie beim Natientcn — nicht ber Nfpd)o»
analpfe gilt, fonbertt eben ben unangenehmen Dingen, bie
burd) ihre Ntethobe aus bent 3nnertt ber Nlenfdjheitsfecle her»

auffteigen. Ntan flucht über ben anbern unb meint fiel)

felbcr.
23is sur ©ntbedung ber Nfpchoanalpfc fehlte uns bie

Sechniï, bas unbeioubte Seelenleben unter bie Serrfdjaft
bes 23emuhtfeins 31t bringen. Sßarum aber fträubt fid) beute,
ba fie to irflieh gefunben tourbe, bie Stulturmclt, fie auch
ausgiebig an3urocnben? — 2Bei( ihre 2lnmenbung 311 ©nt»
bedungen führt, bie mettiger angenehm finb als bie Nus»
Übung anberer Sechnilen, toeil pfpdjoanalgtifdjc ©rtenntniffe
311 Sträntungen bes Nar3ibmus, b. h- ber ©elbftoerliebtheit,
führen müffen. Daoor fud)t fid) ber Ntenfd) 3U hüten. 21ber

gerabe in biefem Nusroeicben oor ber ©elbfterfenntnis geigt
fid) ber neurotifchc ©infchlag ber beutigen ©efellfdmft,
geigt fid) berfelbe NSibcrftanb, ben ber Natient itt ber 2Ina»
Ipfc probii3iert.

2lber mir toollen bas 23ilb ber heutigen ©efcllfdjaft
nid)t 311 fdjroavg malen. SBetttt auch ber NSiberftanb groh
ift, meift am gröfjten fogar bei jenen, bie ber Nfpdjoanalpfe
ein Stiid meit gefolgt fittb unb bas Hnglüd hatten, auf bal»
bem NSegc ben Sdjiroierigfeiten 3U erliegen, fo oerbirgt fid)
bod) hinter ber blofjen Neugier unb bem 2ßiffensl)unger oft
ein tiefes 23ebiirfnis nad) ©rneuerung, ttadj ©efuttbung unb
nad) ©hrlid)feit, aud) fid) felbft gegenüber.

3d) hoffe, mich in meiner Nnnabmc bes allgemeinen
inneren ©ebürfniffes nicht allgu fehr 3U töufchcn, unb mill
oerfutben, ihm in befcheibenftem Seile baburch ©eniige 31t

tun, bah i,d) einige ©runbbegriffe ber Nfpdjoanalpfe erläutere.

3hr 23egrünber ift Sigmunb 5 r e it b, Nrofeffor in
Sßiett. Hm heute in bas Sßefen ber Nfpdjoanatpfe einen rid)»
tigett ©inblid 3U erhalten, ift oor allem auch notroettbig,
alle jene Nusartungen, bie fich gleichfatn mie Deden über
fie gelagert unb ben Nnfprud) erheben, ebenfalls Nfpdjo»
analpfe 311 fein, baoon aus3umer3cn. tfreub felbft hat 3. 23.

bie Hnbeuturigeit feiner aitfänglid) itädjften 2lnl)änger Nlfreb
21 b 1er unb ©. ©. 3 u n g als ttidjt mehr 3ur Nfpchoanalpfe
gehörig, perurteilt.

2lm 6. Niai 1926 feierte grettb feinen 70. ©eburts»
tag. Der SBiberhall, beit feine Hehre itt ber gan3en ÎBclt
gefunben, ertönte an biefem Sage einmal etroas unoerhal»
tener. 23Iiden mir turg auf Srreubs Heben 3urüd:

©r mar als junger Nlebisiner nod) $orfd)cr anato»
inifdjer ©rïranïungen, oor allem im ©ehirn unb im 3entral»
neroenfpftem. Schott hierin galt er als 21utorität, ber
äuherft genaue Diagnofcn 31t ftellen oermod)te. hierauf
ftubierte er Neurologie bei beut berühmten ©heircot in
Naris, mo er bie hpfterifdjen ©rfcheinungett tennen lernte
ttnb aud) mit ben hppnotifchen unb fuggeftioen Reitlings«
methoben beïannt tourbe. 3n Sßieit fattb er für feine nun»
mehrige $orfd)ung auf biefem 05ebiete leine 2tnerlennung.
©r muhte eigene SBege befdhreiten. 3mmerl)in fanb er einen
21i'3t, namens 23 reuer (geftorbeit 1926), ber ähnliche 2ßcgc
ging, ©ine Strande biefes 2Ir3tes eigählte in ber Sgppttofe
oon ©rlebniffen, bie mit ihren fchmeren fieibett urfäd)lid)
3ufammenhingen. 3m 2Bad)3uftanb muhte fie baoon nichts.
Nad) unb nad) brattgen aber biefe 3ofiunment)änge toährenb
ber Stur ins 23crouhtfeiit, unb bies hatte bie iiberrafchenbe
fjolge, bah bie fd)toeren ßeiben ber Stnanfen oerfdjroanbeit.

©emeinfames Sdjiaffett oerfudjte mit biefer fogenannten
1 a t h a r t i f cl) e n Niethobe bie Nufmerffamleit aud) toci»
terer Stranleit birelt auf bie traumatifche Sscne, in roelcher
bas Stranlheitsfpmptom cntftanbeit mar, 311 lenlen. ©s trat
fo ber ocrgeffenc feelifd)e Stonflilt, ber mit beut unangenehmen
©rlebttis in 3ufantmenhang ftanb, mieber ins 23eiouhtfein,
bamit fchmanbett bie unterbriidten 2tffette uttb ber ©rfolg
ber Teilung mar ba. 23alb aber trennten fid) 23rcuers unb
fjreubs 2Begc unb 3mar fomohl in bc3ug auf ben ©egen»
ftanb als aud) bie NletTjobe. 23reuer blieb bei ber S5pp=

nofe, mährenb Wrettb attbere 2Begc fud)te unb fanb, um
bem Hnberouhten nahe 311 lommen.

Serfud)ett mir sufantmenfaffettb 311 geichneit, mas ber

Segen ftanb ber Nfpd)oanalpfc ift: ©s ift ber Nlenfd)
mit ber Sotalität feiner fjunltionen, ben auf bas 3d) fo»

rnohl mie auf bas Dbjeft gerichteten. Hrfpriinglid) toaren
es aber nur geroiffe Stranlbeitserfdjeimingen, toie Sbpfterie,
Nft)d)ofe, Neurofe ufto. Das gan3e 3ntereffe mar lebiglid)
auf 23erftänbnis unb Seilung biefer ©rfd>cinungen gerichtet.
Später aber umfahte es bie Sotalität bes Seelifd>en als
21ufgabe unb fud)te bereit organifdjc 23egriinbung.

Dabei erroies fiel) bie ©rforfchung bes Hnbemuhten als
befonbers frud)tbar. Desmegen rnirb bie Nfpdjoanalpfe aud)
S i c f e n p f p d) 0 10 g i e jgenannt. ffereubs Hnterfudjungen
befd)iän!tett fid) aber nicht auf ben lebenben ©inselmenf^ett.
©r oerfudjte, geroonitene ©rlenntniffe in ihrer Nttmenbung
auf gefchidjtlidje, burd) ihre Sßerfe belannte Nerfönlichfcitcn
311 befeftigen, 3ugteid) biefe felbft 3Ü beffereiu 23crftänbhis
bringenb. 3d) ermähne bie Schrift: „©ine Stinbljcitserinne»
rung fieottarbo ba 23incis". ©beitfo mad)te er fogar Ner»
fönen einer Did)tung sunt ©egenftanbe feiner Hnterfuchung,
ruie in ber Schrift „Der 2Bahn unb bie Sräume in 2B.
3enfens ffirabioa". ffreub behnte aber feine Sorfd)ungen
auch über feine iitbioibualpfpdjologifdjen Stubien hinaus fort
auf bas ©ebiet ber 23 ö 11 e r p f t) d) 010 g i e, befonbers auf
Grfcheinugen, toie Sötern unb Sabu bei ben Nrimitioen unb
auf bie Ntaffenpfpdjiologie überhaupt, ©beitfo mürben oon
ihm, befonbers aber aud) oon feinen Schülern, bie ©rgeb»
itiffe ber Nfpd)oanalpfe auf bie Nautur» unb ©eiftesroiffen»
fd)aften mit grohem ©rfolg angemenbet. Nlit Ned)t lattn
man behaupten, bah es heute laum mehr ein 2Biffe.nsgebiet
gibt, bas nid)t burd) bie Nfpdjoanalpfe eine neue 23eleud)»

tung, menn nid)t gar grunblegenbe Hmgeftaltung erfahren
hätte, ißrofeffor 58 heul er (3ürid>), felbft nid)t Sreubianer,
muhte geftehen, bah fi<h heute feitt ©ebilbetcr mehr ben
3been fjreubs 311 cntgicheu oermöge.
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in ,,Ueber Land und Meer" einen Besuch in Heiden. Er-
staunt hörte die Welt von dem fast vergessenen Manne. Das
Weltgewissen regte sich. Die Kaiserin-Witwe Maria Feo-
dorowna von Rußland setzte ihm eine lebenslängliche Rente
aus. 1901 erhielt er mit Frédéric Passy den Nobelpreis
für den Frieden. Am 30. Oktober 1910 starb Dunant zu
Heiden. Sein Werk aber lebt, hat sich zu einem großen
Baume entwickelt, hat in allen Ländern Fuß gefaßt. Un-
zählige von Soldaten sind durch das Rote Kreuz gerettet
worden, die sonst unbarmherzig hätte» zu Grunde gehen
müssen. Unzähligen Unglücklichen wurde geholfen, man denke

nur an den Weltkrieg. Heute aber, beim 100. Geburtstag
Dunants, sind wir das Gelübde schuldig, ob dem segensreichen
Werk den Gründer nicht zu vergessen. O V.
»»» »»» " »»»

Was ist Psychoanalyse?
Bon Dr. Gustav Hans Grab er.

Die Frage nach Wesen, Methode und Heilerfolg der
Psychoanalyse beschäftigt unsere Kulturwelt mehr, als sie

es vor ihrer breiten Öffentlichkeit eingesteht. Sie benimmt
sich wie eine einzelne Persönlichkeit: Sie spitzt die Ohren,
sobald die Rede von psychoanalytischen Dingen geht, aber
sie macht dazu ein gelangweiltes oder recht griesgrämiges
Gesicht, um nach außen ihre innere Neugier und Spannung
mit Langeweile, wenn nicht gar mit Abscheu zur Schau zu
tragen.

Die Gesamtpersönlichkeit, genannt Kulturwelt, benimmt
sich genau so wie der Patient, der sich in die psychoanaly-
tische Kur begeben hat und nun entdeckt, daß diese aus
seiner Seele Dinge zu Tage fördert, die ihn langweilen
und die er mit Abscheu betrachtet.

Wenn mein Vergleich der Einstellung zwischen Kultur-
weit und psychoanalytischen Patienten stimmt, dann dürfen
wir den Schluß wagen, daß Laugeweile und Abscheu der
Kulturwelt — wie beim Patienten nicht der Psycho-
analyse gilt, sondern eben den unangenehmen Dingen, die
durch ihre Methode aus dem Innern der Menschheitsseels her-
aufsteigen. Man flucht über den andern und meint sich

selber.

Bis zur Entdeckung der Psychoanalyse fehlte uns die
Technik, das unbewußte Seelenleben unter die Herrschaft
des Bewußtseins zu bringen. Warum aber sträubt sich heute,
da sie wirklich gefunden wurde, die Kulturwelt, sie auch
ausgiebig anzuwenden? — Weil ihre Anwendung zu Ent-
deckungen führt, die weniger angenehm sind als die Aus-
Übung anderer Techniken, weil psychoanalytische Erkenntnisse
zu Kränkungen des Narzißmus, d. h. der Selbstverliebtheit,
führen müssen. Davor sucht sich der Mensch zu hüten. Aber
gerade in diesem Ausweichen vor der Selbsterkenntnis zeigt
sich der neurotische Einschlag der heutigen Gesellschaft,
zeigt sich derselbe Widerstand, den der Patient in der Ana-
lyse produziert.

Aber wir wollen das Bild der heutigen Gesellschaft
nicht zu schwarz malen. Wenn auch der Widerstand groß
ist, ineist am größten sogar bei jenen, die der Psychoanalyse
ein Stück weit gefolgt sind und das Unglück hatten, auf Hal-
bem Wege den Schwierigkeiten zu erliegen, so verbirgt sich

doch hinter der bloßen Neugier und dem Wissenshunger oft
ein tiefes Bedürfnis nach Erneuerung, nach Gesundung und
nach Ehrlichkeit, auch sich selbst gegenüber.

Ich hoffe, mich in meiner Annahme des allgemeinen
inneren Bedürfnisses nicht allzu sehr zu täuschen, und will
versuchen, ihm in bescheidenstem Teile dadurch Genüge zu
tun, daß ich einige Grundbegriffe der Psychoanalyse erläutere.

Ihr Begründer ist Sigmund Freud, Professor in
Wien- Um heute in das Wesen der Psychoanalyse einen rich-
tigen Einblick zu erhalten, ist vor allem auch notwendig,
alle jene Ausartungen, die sich gleichsam wie Decken über
sie gelagert und den Anspruch erheben, ebenfalls Psycho-
analyse zu sein, davon auszumerzen. Freud selbst hat z. B.

die Undeutungen seiner anfänglich nächsten Anhänger Alfred
Adler und C. G. I u n g als nicht mehr zur Psychoanalyse
gehörig, verurteilt.

Am 6. Mai 1926 feierte Freud seinen 70. Geburts-
tag. Der Widerhall, den seine Lehre in der ganzen Welt
gefunden, ertönte an diesem Tage einmal etwas unverhal-
tcner. Blicken wir kurz auf Freuds Leben zurück:

Er war als junger Mediziner noch Forscher anato-
Mischer Erkrankungen, vor allem im Gehirn und im Zentral-
Nervensystem. Schon hierin galt er als Autorität, der
äußerst genaue Diagnosen zu stellen vermochte. Hierauf
studierte er Neurologie bei dem berühmten Charcot in
Paris, wo er die hysterischen Erscheinungen kennen lernte
und auch mit den hypnotischen und suggestiven Heilungs»
Methoden bekannt wurde. In Wien fand er für seine nun-
mehrige Forschung aus diesem Gebiete keine Anerkennung.
Er mußte eigene Wege beschreiten. Immerhin fand er einen
Arzt, namens V reuer (gestorben 1926), der ähnliche Wege
ging. Eine Kranke dieses Arztes erzählte in der Hypnose
von Erlebnissen, die mit ihren schweren Leiden ursächlich
zusammenhingen. Im Wachzustand wußte sie davon nichts.
Nach und nach drangen aber diese Zusammenhänge während
der Kur ins Bewußtsein, und dies hatte die überraschende
Folge, daß die schweren Leiden der Kranken verschwanden-

Geineinsames Schaffen versuchte mit dieser sogenannten
k at ha rt i s che n Methode die Aufmerksamkeit auch wci-
terer Kranken direkt auf die traumatische Szene, in welcher
das Krankheitssyinptom entstanden war, zu lenken. Es trat
so der vergessene seelische Konflikt, der mit dem unangenehmen
Erlebnis in Zusammenhang stand, wieder ins Bewußtsein,
damit schwanden die unterdrückten Affekte und der Erfolg
der Heilung war da. Bald aber trennten sich Breuers und
Freuds Wege und zwar sowohl in bezug auf den Gegen-
stand als auch die Methode. Breuer blieb bei der Hyp-
nose, während Freud andere Wege suchte und fand, um
dein Unbewußten nahe zu kommen.

Versuchen wir zusammenfassend zu zeichnen, was der
Gegenstand der Psychoanalyse ist: Es ist der Mensch
mit der Totalität seiner Funktionen, den auf das Ich so-

wohl wie auf das Objekt gerichteten. Ursprünglich waren
es aber nur gewisse Krankheitserscheinungen, wie Hysterie,
Psychose, Neurose usw- Das ganze Interesse war lediglich
auf Verständnis und Heilung dieser Erscheinungen gerichtet.
Später aber umfaßte es die Totalität des Seelischen als
Aufgabe und suchte deren organische Begründung.

Dabei erwies sich die Erforschung des Unbewußten als
besonders fruchtbar. Deswegen wird die Psychoanalyse auch

Tiefenpsychologie jgenannt. Freuds Untersuchungen
beschränkten sich aber nicht auf den lebenden Einzelmenschen.
Er versuchte, gewonnene Erkenntnisse in ihrer Anwendung
auf geschichtliche, durch ihre Werke bekannte Persönlichkeiten
zu befestigen, zugleich diese selbst zu besserem Verständnis
bringend. Ich erwähne die Schrift: „Eine Kindheitserinne-
rung Leonardo da Vincis". Ebenso machte er sogar Per-
sonen einer Dichtung zum Gegenstände seiner Untersuchung,
wie in der Schrift „Der Wahn und die Träume in W.
Jensens Gradiva". Freud dehnte aber seine Forschungen
auch über seine indioidualpsychologischen Studien hinaus fort
auf das Gebiet der Völkerpsychologie, besonders auf
Erscheinugen, wie Totem und Tabu bei den Primitiven und
auf die Massenpsychologie überhaupt. Ebenso wurden von
ihm, besonders aber auch von seinen Schülern, die Ergeb-
nisse der Psychoanalyse auf die Nautur- und Geisteswissen-
schaften mit großem Erfolg angewendet. Mit Recht kann
man behaupten, daß es heute kaum mehr ein Wissensgebiet
gibt, das nicht durch die Psychoanalyse eine neue Beleuch-
tung, wenn nicht gar grundlegende Umgestaltung erfahren
hätte. Professor Bleuler (Zürich), selbst nicht Freudianer.
mußte gestehen, daß sich heute kein Gebildeter mehr den
Ideen Freuds z» entzieheu vermöge.
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